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 Und alles wird gut werden.
 
 Und alle Dinge jeglicher Art werden gut werden.
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        DIE VORGESCHICHTE

    
 
Der langsame Abschied von der Ewigkeit
 
Oh, mein Gott! Nein! Natrlich bin ich nicht glubig. Zumindest nicht mehr als die anderen auch. Wozu auch?
 
Oder doch?
 
Wenn man jung ist, dann lebt man doch ewig. Mindestens! Glaubt man zumindest.
 
Doch je lter man wird, desto weniger bleibt brig vom ewigen Leben, und es wird Zeit, sich Gedanken ber die Ewigkeit zu machen. Hin und wieder zumindest.
 
Und so beschliee ich schon um 2000 herum, damals noch ein ewiger Studierender, mich irgendwann einmal auf den Weg zu machen, um ein Gebet zu sprechen im heiligen Santiago de Compostela. Was den alten Kelten schon recht war, das kann mir ja nur billig sein. Doch der Herr sollte noch eine kleine, feine berraschung in seinem Reisegepck fr meinen Jakobs- und Lebensweg haben.
 

 
Der lange Lauf 2002
 
Da es der Tag des Herrn ist und ich gerade nichts Besseres zu tun habe, beschliee ich, zu Ostern 2002 ein wenig Laufen zu gehen. Eine kleine Runde von der Wohnung in Ottakring zum Lainzer Tiergarten, um den einmal herum und retour sollte es werden. Gesagt, getan. Keinen halben Tag spter bin ich auch schon wieder zu Hause, ein wenig dehydriert und verkrampft – vielleicht htte ich doch etwas Wasser mitnehmen sollen – aber sonst ganz wohlauf.
 
Zwei Wochen vergehen, da spre ich es. Meine Zehen kribbeln ein wenig. Ich schenke der ganzen Sache wenig Beachtung. Solche Dinge kommen und gehen. So denke ich jedenfalls. Doch die Kribbelei wollte nicht mehr gehen, sondern bleiben. Und es sollte schlimmer kommen!
 

 
Es ist ganz sicher das Magnesium
 
Bei einem meiner nchsten Arztbesuche erzhle ich so nebenbei auch von meinen tauben Fen. Kurz wird rztlich nachgedacht, schnell kombiniert und schon diagnostiziert.
 
„Du treibst doch viel Sport, oder? Das ist das Magnesium, das dir fehlt, ganz sicher. Hier das Rezept, drei Mal pro Tag eine Tablette in Wasser auflsen und trinken.”
 
Pah, und ich habe mir Sorgen gemacht. Ich Unglubiger ich. So viel doktorale Kompetenz pulverisiert Krankheiten heutzutage schneller als meine Magnesiumtabletten sich in Wasser auflsen knnen. Eine Apotheke, eine dieser Einrichtungen des Himmels, ist immer in der Nhe, und schon ist das Pulver im Wasser verschwunden, das magnesiumhaltige Getrnk schmeckt auch noch gut… aber meine Fe lassen sich dadurch nicht im Geringsten beeindrucken. Sie kribbeln weiter.
 

 
Oje, Sie sind aber verspannt
 
Da ich gerade Zeit und Muse habe, besuche ich einen anderen Meister der Heilkunst. Und eine Diagnose ist auch hier schnell gestellt.
 
„Sie sind aber verspannt! Was machen Sie denn beruflich?”
 
„Im Sommer klettere ich auf Bumen und schneide sie scheibchenweise von oben nach unten um! Und im Winter bringe ich Studierenden mit nicht deutscher Muttersprache Deutsch bei.”
 
„Aha. Mhm. Also, wir versuchen es einmal mit Massagen.”
 
Ich komme erstmals in den Genuss der heiligen Trias gegen alles, was irgendwie weh tut, wenn keiner so recht wei, warum. Fangopackungen, Massagen und Heilgymnastik gehren von nun an zwei Mal wchentlich zu meinem Alltag. Die Mdels sind alle rhrend. Sie packen, massieren und heilgymnastizieren. Nur an der innerbetrieblichen Kommunikation scheint es ein bisschen zu mangeln. Nachdem ich nach dem sechsten Besuch immer noch gefragt werde, wo es denn wehtue, drngt sich mir die vage Frage auf, ob ein etwas intensiveres Studium meiner Krankenakte nicht doch wnschenswert wre.
 
Am wenigsten strengt die Heilgymnastik an. Man zieht sich aus, setzt sich auf eine Massagebank und redet 30 Minuten darber, welche heilgymnastischen bungen man machen knnte. Zu Hause. Sehr effizient!!! Und endlich gibt es auch Resultate. Ich bin ganz furchtbar entspannt. Fast berall. Nur meine Fe kribbeln weiter.
 

 
Es geht Schlag auf Schlag
 
Das Kribbeln entwickelt sich zur Lhmung. Kaum zwei rzte und eine Magnetresonanztomographie spter liege ich auch schon im SMZ-Ost und lasse mir eine lange Nadel in den Rcken rammen. Lumbalpunktion.
 
Damit auch rechtlich alles in Ordnung ist, muss ich zuerst noch einen Wisch unterschreiben, in dem steht, dass alles meine Schuld sei, falls ein anderer etwas verpfuscht. Und das Kleingedruckte spricht von Lhmung. Aber wer liest das denn so genau? Der Vertrag spricht fr sich. Schnell unterschrieben.
 
Als Belohnung fr so viel Vertrauen darf ich dann meinen Kopf zwischen die weichen Brste einer Krankenschwester kuscheln, whrend der Onkel Doktor mit einer langen Nadel in meinem Rckenmark herumstochert.
 
Mein Tritt verfehlt Krankenschwesters Schienbein nur ganz knapp. Da hat der Doc wohl einen Nerv erwischt mit seiner Nadel.
 

 
Die Krankheit
 
Die Diagnose ist eine Erleichterung fr mich, und Herr W. ein lieber Arzt. Ganz betroffen blickt er drein, gerade so, als ob er der Kranke wre. Dabei bin doch ich es, dem er an diesem heien Julinachmittag 2003 die Kunde von multipler Sklerose – ein scheuliches Wort, geschrieben wie gesprochen – ins zentrale Nervensystem sendet. Wer erfindet eigentlich die Bezeichnungen von Krankheiten?
 
Wir lachen immer, wenn wir einen Hund sehen, der sich selbst in den Schwanz beien will. Und jetzt frisst mein eigenes Immunsystem mich auf. Zum Lachen.
 
Mein Gott in Wei hilft mir gleich weiter und auf die Beine: „Alles nicht so schlimm. Frher wre es viel schlimmer gewesen. Man muss abwarten. Und machen Sie nichts Unberlegtes. Wir haben Mittel. Die Zeit zeigt’s. Leben Sie wie bisher. Vermeiden Sie Stress. beranstrengen Sie sich nicht. Und Selbsthilfegruppen gibt es ja auch. Noch Fragen?”
 
Aber woher denn.
 
Als kleines Trostpflaster fr diese miese Diagnose gibt es dann eine einwchige Kur mit diesem echt coolen Cortison. Intravens. Und ich bin kaum mehr zu unterscheiden von einem Junkie mit meinem zerstochenen Oberarm. Den Friseur kann man sich sparen mit dem Zeugs. Die Haare fallen einem mit der Zeit von selbst aus. Essen? Kann man vergessen. Der Verdauungstrakt wird durch Cortison lahm gelegt. Gibt es auch Vorteile? Natrlich, man ist immer gut drauf. Das Medikament putscht sensationell.
 
Nur meine gelhmten Fe reagieren nicht. Es wird Zeit, meine Lebensplanung umzugestalten.
 


    
        DIE HISTORISCHEN GRUNDLAGEN

    
 
Jakobus der ltere
 
Der Jakob und der Hans waren Brder. Und ganz enge Freunde vom Jesus. Sie zogen durch die Gegend und bten den Apostelberuf redlich aus. Der Jakob war der Umtriebigere. Er soll es bis Spanien geschafft haben. Dienstreise. Auf Befehl vom Jesus. Beruflich gesehen war der ganze Trip aber ein ziemlicher Reinfall. Nur eine Handvoll heidnischer Iberer – ganz bse Zungen sprechen gar nur von sieben – soll er geworben haben fr den neuen hippen Club der Christen. Und vielleicht waren sogar die sieben zu viel, denn 44 nach Jesus wird hingerichtet. Der Jakob. Vom Herodes Agrippa. Den Kopf schlgt man ihm ab. Und verbrannt werden sollten seine berreste. Aber das geht in die Hosen. Ein Wunder! Und damit beginnt die Erfolgsstory vom Jakob.
 

 
Reisen nach dem Tod
 
Nach der Kpfung 44 wurde Jakobs Leichnam schnell, schnell ans Meer gebracht, sieben Tage geschifft, einem Meerungeheuer der Garaus gemacht, und schon war der Tote an den Gestaden Nordspaniens. Sieben Tage vom Mittelpunkt der Welt in Jerusalem bis zum Ende derselben. Was der Meister konnte, das schafften der Lehrling und seine Lehrlingslehrlinge doch allemal!
 
Jakobs Krper wurde auf einen Stein gebettet. Und der sank in denselbigen ein. Ein Wunder! Die Nachricht wiederum eine ganz glasklare. Hier, im schnen Spanien, mchte ich begraben sein! Und ein paar sture Ochsen spter ist auch schon die letzte Ruhesttte gefunden. Und dann hrte man vom Jakob fr gute 800 Jahre nichts mehr. Aber nach so viel Aufregung braucht man auch ein bisschen Ruhe.
 

 
Wie kommt der Jakob zu seiner Muschel?
 
Schon bei seiner Ankunft machte der Jakob die Pferde scheu. Eines davon galoppierte voller Panik ins Wasser und versank in den Fluten. Was ja an sich noch kein allzu groes Problem wre. Wre da nicht noch der Reiter auf dem Pferd. Doch, Wunder ber Wunder, beide tauchten unversehrt wieder auf und waren ber und ber mit Muscheln bedeckt. Und wie wir alle aus Monty Pythons „Leben des Brian” wissen, brauchen wir alle Zeichen, die gegeben werden mssen. Und so eine Muschel war doch ein Zeichen, ein schnes sogar, oder? Und daher schmcken sich noch heute die Jakobs-Pilger mit einer Muschel.
 

 
Ein Heiliger muss her!
 
Die Lnder Galizien und Asturien waren um 800 kaum oder gerade christianisiert und die bsen Muselmanen auf dem Vormarsch gen Norden. Da konnte ein wenig Untersttzung von ganz oben nicht schaden. So scheint man wohl gedacht zu haben. Und solange nur ein paar Bauern aus Galizien zum Jakob pilgern, war es ziemlich egal, ob Jakobs Reliquien wirklich ganz echt waren. Erst als ab 1000 nach Jesus auch „Zuagroaste” neugierig wurden, musste ein bisschen Fett auf die knochige Geschichte. Jakob wurde stark gemacht fr die Christenwelt.
 

 
Hallo, Pelayo, hier bin ich!
 
Wie wir glauben und wissen, sind Heilige immer selbst fr das Wiederauftauchen ihrer irdischen berreste verantwortlich. Aber dazu braucht es Mittler und Helfer. Unschuldige Kinder oder drre Asketen tun da gute Dienste. Warum hatten eigentlich noch nie Manager oder Politiker Erscheinungen? Diskriminierend. In Galizien war der Asket Pelayo gefragt und gefordert. Friedlich und einsam wohnte er sein Eremitendasein. Und Jakob wollte seine Gebeine gefunden haben. Ein Traum, ein paar ber den Himmel gejagte Lichtzeichen, ein paar Gesnge, drei Tage Fasten und schon ward Jakob in einem Sarkophag gefunden und damit wieder in aller Munde.
 
Die Inszenierung des langen Marsches ans Ende der Welt konnte beginnen, und die Erklrung Jakobs zum Schutzpatron Spaniens war da nur mehr eine reine Formsache. Sogar der Papst lie sich nicht lumpen und besttigte aus dem fernen Rom die Echtheit der Knochen.
 

 
Wunder ber Wunder
 
So richtig „in” war ein mittelalterlicher Wallfahrtsort aber erst, wenn er ganz nonchalant ein oder ein paar Wunder vorweisen konnte. Und der Jakob zeigte sich fr sein Comeback ins religise Rampenlicht recht spendabel. 22 waren es auf die Schnelle. Heute drften es noch viel mehr sein. Und dass seit dem Neuen Testament die Wunder dem Chef und seinem Sohn vorbehalten sind, also solche kirchliche Spitzfindigkeiten konnten ja nicht wirklich Allgemeingut der einfachen Glubigen werden.
 

 
Die kultigen Kelten
 
Wie war es da praktisch, dass die Kelten schon solide Vorarbeit geleistet und den Weg bereits vor langer Zeit markiert hatten. Zumindest die Stellen mit viel Energie. Schnell weg damit und eine Kirche oder ein Kloster darber gebaut. Und ab!
 


    
        DER BEGINN MEINER REISE – ÖSTERREICH

    
 
Auf zum Ende der Welt
 
Das Vorhaben ist einfach, die Aufgabe klar. Vier Monate, 3.300 Kilometer, ein Rad, eine Richtung und ein konkretes Ziel: Das Ende der Welt – Finisterre. Oder sind der Weg und das Ziel doch nur die berhmten zwei Seiten derselben Mnze? Bin ich schon mit dem ersten Pedaltritt am Ziel? Ist der erste Tritt bereits mein Ziel? Und nicht zu vergessen: Es knnten immer auch meine letzten Tritte sein.
 
Warum ich es mache? Ich wei es nicht so genau. Ich wei nur, dass er es wei. Und wenn er es wei, dann wei ich es auch.
 
Wie kann man auch erklren, dass man etwas macht, dass etwas passiert, dass etwas geschieht mit einem? Eben. Man macht es einfach. Es gibt sowieso keine Antworten, wie wir alle aus „Solaris” wissen, sondern nur Alternativen. Und eine Pilgerreise von Wien nach Santiago de Compostela ist eine. Eine Alternative. Und gar keine schlechte, wie ich meine.
 

 
The Fortune Teller
 
„Schnell noch in den Stephansdom, und dann nach Hause. Die Toilette ruft”, so geht es durch meinen Kopf, da hre ich eine sympathische Stimme. Ein Student aus einer meiner Gruppen?
 
„Hello.”
 
„Servus?!?”
 
„You have got a happy face!”
 
„???”. Nein, keiner meiner Studenten. Ein Sikh.
 
„Your face is very happy and you will have a long and happy life. I can see it in your face.”
 
„Hey, Alter, kannst du auch sehen, dass ich eine Krankheit habe, die mich gar nicht „happy” und „long living” macht?”, denke ich.
 
„You have many problems at the moment, but they will go and you will live a long and happy life.”
 
„Wow, der Typ ist gut”, denke ich.
 
„Do you know what LMR means”?
 
„No, I don’t”.
 
„I am a fortune teller, and I will tell you...”
 
Die groen Geheimnisse der Zukunft sollen aber in den Tiefen derselben verborgen bleiben, speziell, wenn es meine ganz persnliche ist.
 
Wer mchte schon Mitte Dezember wissen, was das Christkind bringt? Wer entzieht sich mittels Ultraschall des sen Hoffens und Bangens bei der Frage „Ist es ein Bub oder ein Madl?”
 
Eben.
 
Ich will die Zukunft nicht wissen. Sondern leben!!!
 
Andererseits steht schon bei „Celestine” geschrieben, dass in Momenten der Not immer ein Mensch mit einer Lsung gleich ums Eck auf uns wartet. Meistens laufen wir jedoch achtlos an ihm vorbei. Bin ich schon am Anfang meiner Reise an meinem Glck vorbeigelaufen?
 

 
Wolfsthal – Wien (12. Mai)
 

 
So vom Wolf zur Wlfin
 
Jetzt geht’s los. Jetzt geht’s los. Ganz sterreich mchte ich durchqueren. Von Ost nach West. So im Sinne meiner slawischen Freunde, die unseren Vorvtern Angst einjagten und dabei doch nur eine Stippvisite beim netten Nachbarn machen wollten. Waren es die stolzen Wlfe der Rus, die Wolfsthal ihren Namen geliehen haben?
 
In Galizien war es ja die „bse Fee Lupa mit ihren wilden Stieren”, die mitsamt ihrem heidnischen Glauben aus ihrem Palast rausflog, um dem Jakobus und seinem Glauben Platz zu machen. Ungebndigte Virilitt will eben Ketten angelegt bekommen. Speziell die weibliche.
 
Ich schufte meine Rad aus der Schnellbahn raus, die mich langsam nach Wolfsthal gebracht hat und radle zur Kirche. Der erste Stempel will in meinen Pilgerausweis gestempelt, die erste Kirche besucht, das erste Gebet gesprochen und die erste, nein, die zweite, Kerze angezndet werden. Das Vorrecht der ersten Kerze haben meine beiden verstorbenen Gromtter erhalten. Im Dom zu St. Stephan. Als Frsprecherinnen fr mein Gelbde. Ganz, ganz oben. Beim Chef.
 
Denkste. Die erste Kirche ist zwar dem Jakob geweiht, heit aber „Maria am Nussbaum”, hat vor dem Eingang eine Linde, die 1928 zum 100jhrigen Todestag Schuberts gepflanzt wurde, und sie ist geschlossen.
 
Ich bin noch nicht einmal zum Durchatmen gekommen. Da steht er schon vor mir. Mager sieht er aus. Geradezu nur Haut und Knochen, mchte man sagen. Aber der Umhang, der schwarze, der steht ihm gut. Frhlich grinst er mich an und streckt mir seine knochige Hand entgegen.
 
„Phater G.”
 
„Roither F.”
 
Wir schtteln uns. Die Hnde.
 
„Ich werde mit dir sein. Fast bis ans Ende deiner Reise!”
 
Seine Worte dulden keinen Widerspruch. Und so eine Begleitung ist doch gar keine Sache, keine ble.
 
Gleich vor dem ebenfalls versperrten Pfarrhaus steht der mittelalterliche Pranger, in dessen „Genuss” im vorletzten Jahrhundert noch eine 23jhrige Dame gekommen ist. Warum, das verschweigt die Dorfchronik. Die Herren des Dorfes waren die Walterskirchener, die auch heute noch Besitzungen dort haben. Sie werfen wohl nicht genug ab, denn einer der jngeren Sprsse dieses alten Hauses muss am Flughafen Schwechat die Tickets der Passagiere kontrollieren.
 
Gleich hinter dem Ort ist als Wegweiser fr die Jakobspilger eine Jakobsmuschel an einen Baum genagelt, die natrlich fotografiert werden will. Ich bin auf dem richtigen Weg, der mit der mir sympathischen Nummer „sechs” bezeichnet ist und mich bis Hainburg bringt.
 
Hainburg ist die stlichste Stadt sterreichs. Interessant, interessant. An einem Haus wird der epischen Geschichte vom heroischen Untergang der Nibelungen Tribut gezollt. Etzel und Kriemhild, neben der Heimoburg stehend, strahlen mich an. Ich strahle zurck. Sie zogen gen Osten, in den Tod. Ich ziehe gen Westen, in…
 
Phater G. legt seine Hand auf meine Schulter: „Betrachte immer nur die guten Seiten des Lebens. Und sollte sich doch einmal ein Bild des Grauens zeigen, dann drehe und wende dein Leben so lange, bis sich wieder ein Bild der Schnheit vor deinen Augen auftut.”
 
Ich muss an Barbara denken, der gerade vor einer Diplomarbeit graut. Kurz nach Hainburg gelingt mir dann fast die Rache der Menschheit an der Schlange. Eine Blindschleiche entgeht nur ganz knapp meinem Rad. Bis ich umgedreht habe, ist sie schon im hohen Ufergras entlang der Donau verschwunden. Lebend!
 
In Bad Deutsch-Altenburg erheitert mich dann eine Warntafel vor einer der Schwellen, die zum Zwecke der Verringerung der Geschwindigkeit quer ber diverse Straen gelegt werden. Sie steht direkt auf der Schwelle. Aber auch so was von effizient. Zumindest wei man, warum es kracht, wenn es in den Achsen kracht. Ein paar ltere Heilgebadete sitzen auf Bnken im Park und erholen sich. Warten sie auf krachende Achsen?
 
Friedlich schlngelt sich die Schotterstrae durch die Felder, der Raps blht gelb, die Vglein zwitschern, die Sonne scheint auf mein Haupt, und nur hin und wieder, aber auch wirklich nur ganz wenig, verirrt sich der Geruch von Herbi- und Pestiziden in meine Nase. Wie dicke fette Kfer wieseln Traktoren mit Unkrautspritzen hin und her.
 
In Carnuntum statte ich dem Heidentor einen Besuch ab. Eine brllende Schulklasse verleidet mir einen lngeren Aufenthalt unter einem schattigen Baum am Wegesrand.
 
„Verweile nicht zu lange an heidnischen Grabessttten”, tadelt mich Phater G. Auch er mchte weiter.
 
Besser htte meine Fahrt nicht beginnen knnen. Die blaue Donau, Auen, Sonne, Natur, frisches Grn, gut befahrbare Schotterwege… nur der Fischa entlang muss ich feststellen, dass man als Stiefkind der Stadt allzu leicht vergisst, dass die Natur beit, kratzt und zwickt. Meine modernen Radlerhosen, ganz in Schwarz, reichen bis fast zum Knie, die Brennnesseln ebenfalls. Die einen von oben, die anderen von unten. Eine denkbar schlechte Kombination. Ich trste mich mit dem Gedanken, dass es eventuell eine kneipp’sche Wirkung haben knnte.
 
Frher wurden Pilger von Wlfen gefressen, so liest man. Heute muss man aufpassen, dass einen nicht ein LKW- oder PKW-Fahrer zermatscht. Die Gefahr auf einer Reise ist immer noch da, mit dem kleinen Unterschied, dass Wlfe gejagt und ausgerottet wurden. Vielleicht ist es Zeit zu einem Halali auf motorisierte „Raubtiere” zu blasen?
 
In Mannswrth finde ich dann einen sowjetischen Soldatenfriedhof, dessen rote Sterne mehr rosten als strahlen, aber die Grabsttten sind gepflegt, und doch noch eine offene Kirche fr eine Kerze. Die Ruhe nach all den Eindrcken dieses Tages tut gut.
 
Phater G. zeigt auf das „Gstewunsch- und Bittbuch des Herrn” beim Eingang. Soll ich…? Nein. Ein Gebet muss reichen. Trotzdem werfe ich einen neugierigen Blick in das Buch. Und siehe da, nicht nur die Gefahren einer Reise, sondern auch die Bitten an Gott scheinen einem Wandel unterworfen zu sein. Da fleht eine junge Dame ganz inniglich: „Bitte, lieber Gott, gib, dass ich mir ein Zungenpiercing machen lassen darf. Ich glaube auch an dich!” Na, wenn das kein Deal ist?!
 

 
Wien (14. – 23. Mai)
 

 
Eine schmerzhafte Trennung
 
Ein verstockter Zahn will nicht mitkommen auf die Reise gen Westen. Sesshaft wie er ist, entzndet er sich bei dem Gedanken an diese lange Reise. Die Trennung ist eine schmerzvolle. Wir haben doch sehr aneinander gehangen. Nun gehen wir getrennte Wege, obwohl ich sagen muss, dass er ein groes Loch in mir hinterlassen hat. Links oben.
 

 
Wien – Herzogenburg (24. Mai)
 

 
Der fehlende Schlssel
 
Zeljko und Maja besuchen und verabschieden mich. Am frhen Nachmittag geht es dann sozusagen zum zweiten Mal los. Ich packe meine 25 Kilo auf das Rad... und habe pltzlich ein mir vllig fremdes Gefhrt unter meinem Hintern. Es reagiert sehr behbig auf meine Lenkversuche. Ob ich mich daran gewhnen werde? Habe ich mglicherweise zu viel Gepck mit? Auf einem Radl sollte das doch egal sein, so ein Kilo mehr oder weniger, habe ich mir bermtig gedacht. War wohl eine falsche Annahme.
 
Ottakringer Strae, Fltzersteig, Htteldorfer Strae, Linzer Strae... und schon taumle ich in Purkersdorf herum. Zufllig tratschen gerade ein paar Frauen im Pfarrhaus, und so bekomme ich meinen ersten Stempel in den Pilgerpass. Jetzt bin ich sozusagen offiziell in die Gilde der Pilger aufgenommen.
 
Wir schreiben das Jahr 1709, als eine einfache Frau das Bild „Maria, Trsterin der Betrbten” an einer Weide befestigt und davor ihre Gebete verrichtet. Und das nicht ohne Erfolg. Schon vier Jahre spter zieht Frau Pest durch das Land und stattet auch dem Purkersdorfe einen Besuch ab. Die Hlfte der Drfler berlebt den Hllentanz nicht, verschont vom frhen Tod, der eine Gnade sein kann, wie Phater G. beilufig anmerkt, bleibt jedoch das Tchterlein der einfachen Frau.
 
So ein Wunder der Provinz kann den neugierigen Wienern natrlich nicht verborgen bleiben, und sie beginnen zum Marienbild zu strmen und es mit Wnschen und Begehren zu belagern. Man sagt, dass auch die Theres-Marie, ihren „kaiserlichen” Fu – der Titel war ja nur angeheiratet – mehrmals ins Dorf gesetzt hat. Nur ihr Sohn, der Seppl, ist ein Pragmatiker, der ganz schnell das Wallfahrten verbieten lsst. Aber was kmmert die einfachen Leute, die alles sowieso immer besser wissen, das Geschwtz der da oben da unten in Wien. Die stillende Maria erfreut sich auch heute noch regen Zuspruches. Kein Wunder wirkte Maria allerdings 2004, als den Purkersdorfern der Maibaum gestohlen wurde.
 
Mein Radl radelt mit mir die Bundesstrae entlang. Den Wegweiser zum verfallenen Franziskaner-Kloster „Zu unserer lieben Frau im Paradies” finde ich noch, der Weg endet aber in einer ungemhten Wiese. Also umdrehen und schieben. Im Gegensatz zu mir haben die Trken 1529 das paradiesische Kloster nicht verfehlt und es zerstrt. Die flotte Abfahrt durch den Wienerwald, den Riederberg hinunter in die Donau-Ebene entschdigt fr entgangene kulturelle Gensse.
 
Mhm, welche Leute mgen wohl in Unter-Killing leben, das von Mitter-Killing gerade den sprichwrtlichen Steinwurf entfernt ist und zumindest einen Schweinezchter beherbergt? Berhmt im ganzen niedersterreichischen Lande dann die Ober-Killinger. Ihre Wohnsttte, gleich vor oder nach Mitter- und Unter-Killing, je nach Anreiseweise, liegt im geographischen Zentrum Niedersterreichs. Und ich habe mir gedacht, die Markierung sei der Eingang zu einem Erdbeer-Land. Ich Ignorant ich. So viel Exaktheit kills. Nur raus aus dem Zentrum in die Peripherie.
 
Gegen Sonnenuntergang, nach einigen Irrwegen, gesperrten Straen, zerrittenen Feldwegen und viel, viel Natur spter, rolle ich endlich in Herzogenburg ein. Die bernachtung im Stift scheitert an einem Schlssel mit einem Mann, der nicht mehr da ist. Die Bibelrunde, in die ich reinplatze, wnscht mir trotzdem alles Gute und der Propst fgt vorwurfsvoll-traurig hinzu: „Ja, wenn Sie nur vorher angerufen htten!”
 
Phater G. lchelt verschmitzt in die biblische Runde: „Wir knnen doch vorher nicht immer wissen, wo wir nachher sein werden” und macht eine Bewegung mit der Hand in Richtung der lteren Menschen.
 
„Da haben Sie auch wieder recht”, antwortet verdutzt der Propst.
 
Der „Buxbaum” am Bahnhof muss als bernachtungsquartier herhalten. Die Wirtin am Nebentisch legt die Nuss auf den Tisch. Dann die linke Hand ber die Nuss. Die rechte Hand wird zur Faust geballt... und damit auf die Hand mit der Nuss geschlagen. Die Nsse scheinen meiner Wirtin zu schmecken. Sie kramt aus dem Zeitungsstapel eine NN hervor und beginnt den fnf oder sechs anwesenden Gsten im „Buxbaum” laut vorzulesen. Der Artikel handelt von einem Santiago-Fupilger, der zuerst stundenlang durch den Regen stapfen musste und dann kein offenes Wirtshaus in Herzogenburg fand. Alle sind entrstet. Solche Odysseen werden mir als Radpilger wohl erspart bleiben.
 

 
Herzogenburg – Maria Taferl (25. Mai)
 

 
Magische und teuflische Pltze
 
Am Vormittag besuche ich das Stift. Meine ltere Fhrerin kommt zu spt, da sie geraume Zeit hinter einem Traktor herfahren durfte. Der ebenso ltere Traktorfahrer hat es nicht fr ntig befunden, die Autokolonne hinter sich einmal vorbei zu lassen, indem er kurz auf die Seite fhrt. Ich bin mir sicher, dass der Farmer ganz vertieft war in eine Niedersterreich-Regional-Sendung ber die Wahl einer lokalen Bauern-Miss oder darber, wie man eine Kuh fachmnnisch befruchtet, dass er den hinter ihm fast ruhenden Verkehr mit den Tobenden gar nicht bemerkt hat.
 
Um 09.00 Uhr bin ich der einzige Besuchswtige und bekomme daher eine Exklusivfhrung in berlnge. Der Ursprung des Stifts Herzogenburg liegt in Passau. Dort wurden heilige Mauern noch auf Fels gebaut, das tat man aber im Niedersterreich des 10. Jahrhunderts nicht mehr und setzte das Ur-Stift auf und den Bau in den Sand von Traismauer. Ein paar Jhrchen spter wurde dann nach Herzogenburg umgesiedelt. Hier aber dann grndlich gebaut. Im Moment wird restauriert zur Jubilumsfeier in ein paar Jahren.
 
Kritisch wurde es dann noch unterm Seppl, der sich schon die Wallfahrten verbat. Er begann mit der Auflsung der Klster. Der Propst mit dem urchristlichen Familiennamen „Teufel” aber hatte einen besonders guten Draht zu Josef II. und konnte die Schlieung von Herzogenburg abwenden. Der Volksmund spottet heute noch, dass „da Teufi” das Stift gerettet habe. Ein paar kleine Teufel scheint es heute noch in der Region zu geben, der Groteil der Kirche wird dem Besucher vorenthalten, da eine Diebsbande, die es auf die kleinen sen Engelchen abgesehen hat, hier ihr Unwesen treibt.
 
Nichts von ihrem Wissen enthlt mir die se Maid der Touristeninformation vor. Sie haut mit lokalen Dorf-, Straen-, Landschafts- und Richtungsbezeichnungen gerade nur so um sich, und warnt mich auch gleich vor, dass es vor und nach Gttweig steil bergauf gehen wrde. Liebend schiebe ich also mein Rad erstmals bergauf, im Bewusstsein, dass rund die Hlfte des Gepcks bei meiner Familie in Obersterreich bleiben wrde, denn, wenn mich 200 – 300 Hhenmeter schon an die Grenzen meiner Leistungs- und Leidensfhigkeit bringen, dann ist der Arlberg fr mich unbezwingbar. Der Blick zurck auf das tief unten liegende Herzogenburg entschdigt fr die Mhen... und die 2-Euro-Mnze, die vor mir in der Wiese blinkt. Wie mag die wohl hierher gekommen sein? Ich verliere mein Geld immer nur, wenn ich meine Hosen ausziehe.
 
Gttweig, das „Monte Cassino sterreichs” ist ein gar liebliches Benediktiner-Stift, das fr Radfahrer nur einen kleinen Schnheitsfehler hat. Es liegt auf einem Berg, auf den ich mich hinaufkeuche. Oben jausnet gerade ein lteres Radfahrerprchen aus unserem allseits beliebten nrdlichen Nachbarland in der Mittagssonne.
 
„Also, mit 10 Kilo Gepck mssen Sie schon auskommen!” erfahre ich aus ihrem erfahrenen Munde.
 
Ich gebe es ungern zu, aber ich muss in Anbetracht der Schinderei den Deutschen Recht geben.
 
„Fr jeden Berg, auf den sich ein Pilger hinaufschwitzt, verbrennt eine seiner Snden im Fegefeuer” informiert mich Phater G.
 
Pfwa! Schon zwei weniger. Und das an einem Tag!
 
Mit wackeligen Fen stapfe ich um das Stift herum. Vor mir rkelt sich die Wachau. Nord- oder Sdufer-Weg? Wo soll man fahren? Noch so eine Glaubensfrage. Am Besten von Westen nach Osten, wegen dem Rckenwind und so.
 
Doch ich komme aus dem Osten... aber es ist ja eh windstill.
 
Am Stiftsbergfu hufeln sich die Einfamilienhuser, die wie Geschwre in der grnen Landschaft aussehen.
 
Eine nette Dame im modern gestalteten Eingangsbereich zum Stift stempelt meinen Pass. „Ah so, se san Pilger. Na, dann drfen’s a so hinein!”
 
Danke.
 
„Wir sehen den Splitter im Auge des Bruders und bemerken den Balken im eigenen Auge nicht”, soll Benedikt gesagt haben. Zumindest den Schatten, den mein Balken wirft, bemerke ich so manches Mal. Oder ist es doch nur die MS, die am Nervenstrang knabbert?
 
Ich muss an die Geschichte mit dem Indianer und dem Cowboy denken, die gemeinsam durch die Prrie reiten. Der Indianer bleibt immer wieder einmal stehen, setzt sich ins Gras und wartet. Dem Cowboy wird es schlielich zu dumm, und er schnauzt ihn an: „Was soll denn das, wir kommen ja nicht weiter!” Und der Indianer antwortet: „Wir sind zu schnell unterwegs. Ich muss auf meine Seele warten, bis sie nachkommt!”
 
Meine ersten zwei Tage sind erfllt von einer inneren Unruhe, von Selbstzweifeln, von „was mache ich da blo”, von der Sorge um den „richtigen” Weg und um eine gute Unterkunft. Meine „Seele” sitzt noch in Wien. Hoffentlich kommt sie bald nach.
 
In der Wachau sitzen drei alte Japaner und malen. Nichts kann ihre Aufmerk-samkeit vom Drnstein-Panorama ablenken, weder an- und ablegende Schiffe noch aufdringliche Radfahrtouristen, die sich gruppenweise um die Malenden scharen und schon gar nicht ein einzelner Pilger, der verstohlen ein Foto von ihnen schiet. Ihre Seele scheint die lange Reise um die halbe Erde ohne Probleme mitgemacht zu haben.
 
In einem der Drfer versperren ein LKW und ein Kleinbus den Radweg und die Ausweichroute. Hinter dem Kleinbus steht, beziehungsweise sitzt, ein Rollstuhlfahrer in seinem Hand-Bike, an das er noch seinen Sport-Rollstuhl befestigt hat.
 
„Ich stehe hier schon eine ganze Zeit lang und schreie, aber niemand kommt, um mir den Bus da aus dem Weg zu fahren.”
 
Ich schiebe ihm eine Verkehrstafel aus dem Weg, dann kommt er vorbei.
 
„Querschnitt”, antwortet er noch auf meine Frage nach seinem Leiden, dann ist er auch schon weg. Bis Krems mchte er noch und zur Touristen-Information, wegen einer passenden Unterkunft. Und das alles vor 18.00 Uhr. Viel Glck.
 
„Ostwrts von Walhall wchst eine Pflanze, Mistel geheien. Im Herbst zieht sich das ganze Leben des Baumes in die Pflanze zurck, die dann ihre weien Frchte bekommt. So hngt dann das Leben da, konzentriert und konserviert, zwischen Himmel und Erde. Das gttliche Leben hat aufgehrt, in den Zweigen zu wirken und besteht nur mehr in der Mistel selbst fort”, erzhlt mir Phater G. auf dem Ritt durch die Au. Ich bin gerhrt von seiner Geschichte, heutzutage sind Misteln ja nur noch Parasiten, unter denen man sich als eingefleischter Junggeselle auf keinen Fall kssen sollte.
 
„Alles alter Aberglaube”, lacht Phater G. „Ja, frher, da konnten die Leute noch richtig aberglauben, aber das wurde heutzutage alles von der Wissenschaft abgelst. Und die ist ja trockener als die Reisighaufen, auf denen die Hexen hellauf loderten!”
 
Eine Gruppe Radler kommt mir entgegen, gren tun sie nicht, dafr haben sie das Radio voll aufgedreht, aus dem mir ein Schlager entgegenplrrt. Zu viel Vogelgezwitscher aus der Au kann ja auch ganz schn auf die Nerven gehen, denken sie sich wohl. Aber aus der Au kommen nicht nur die Vogerlstimmen, sondern auch die Nymphen, von denen es entlang der Donau noch genug geben soll. Die Seelen ertrunkener Mdchen sind es, und wer des Nachts nicht aufpasst, den ziehen sie mit sich hinunter in die trben Fluten. Auer er hat Wermut bei sich, dann ist er sicher. Wie, zum Teufel, sieht Wermut aus? Im Sommer ist den Nympherln der Fluss zu hei, sie wohnen dann auf Birken und Weiden; und im Schein des Mondes kann der stille Voyeur sie tanzen sehen.
 
Phater G. lchelt sie an.
 
„Brauchst du Hilfe?”, lchelt sie zurck.
 
„Nein, eigentlich nicht”, antworte ich kalt.
 
„Aber natrlich” lchelt Phater G.
 
„Ich an deiner Stelle wrde unbedingt nach Maria Taferl fahren, auch wenn es ein wenig bergauf geht. Vielleicht schaffst du es noch bis zum Sonnenuntergang. Der Ausblick mit der versinkenden Sonne im Rcken ist...”. Sie schweigt ein wenig und ihr Blick verklrt sich. „....magisch! Und neben der Kirche steht ein keltischer Opfertisch. Also, die haben schon gewusst, warum sie dort...” Den Rest der Antwort tragen bereits die Donauwasser mit sich fort.
 
Und ich beende den Tag so, wie ich ihn begonnen habe. Schnaufend, schwitzend, keuchend und fluchend – nein, nicht fluchend, Pilger fluchen nicht – strample ich mich den Berg hinauf. Ein Radrennfahrer schreit mir mit „die Hlfte hast du schon und nur noch einmal wird es so richtig steil” Mut zu. Glcklich transpiriere ich in die untergehende Sonne, und Phater G. legt mit einem Blick tiefer innerer Zufriedenheit beide Hnde auf den Opfertisch vor der Kirche. Vor seinem inneren Auge scheinen die Geschehnisse von Jahrhunderten abzulaufen.
 

 
Maria Taferl – Linz (26. Mai)
 

 
Sein und War und Werden
 
Zuerst war der Berg, und der Berg bedeckte sich mit Wald. Und im Wald war eine Eiche, und vor der Eiche war ein lauschiges Pltzchen. Fr den Altar. Granit musste es sein, so unsterblich, wie die Eiche und der Wald und der Berg. Und dann waren da noch die schweren Dmpfe der Donau, die sich vermischten mit den Schleiern des Waldes, dem Gemurmel der Gebete und dem pulsierenden Strahl heien, noch lebenden Blutes, das den Berg nhrte zu Ehren der Gtter. Und dann war da lange das groe Nichts.
 
So lange, bis ein Hirte und ein Richter Heilung fanden im Gebet vor der Eiche. Die alten Gtter wollten wieder ihre Opfer haben, doch neue Gtter wurden installiert, und eine Marienstatue kam in die Eiche. Und siehe da, Menschen wurden geheilt, Lichtzeichen gesichtet und Gebete gesprochen… und alles war fast wieder beim Alten. Nur der Wald ist heute weg, und die Eiche. Sie wurden ersetzt durch eine Kirche, eine Volksschule mit der Aufschrift „Volksschule”, durch Souvenirlden, die „Namenshferl” und „Andenken” und „Souvenirs” feilbieten und Fernrohre, die einem fr einen Euro den Blick auf das Wesentliche ermglichen. Und der Opferstein steht zwischen rundgeschnittenen Ahornbumen und wartet auf...?
 
Phater G. blickt mich an und murmelt geheimnisvoll: „Was ihr jetzt seid, das waren einst wir! Was wir jetzt sind, das werdet auch ihr!”
 
Bevor ich Maria Taferl in einer rasanten Fahrt zum Donau-Ufer hinunter verlasse, erzhlt mir meine Wirtin Poldi H. noch die Geschichte von der Fupilgerin, die sich bei einer Passantin mit Hund nach dem Weg erkundigt hat. Dem Hund hat die Pause wohl zu lange gedauert, denn er biss die Pilgerin einfach mitten im Gesprch in die Wade. Das Hundefrauerl brachte zuerst die Gebissene ins Krankenhaus, die dort Antibiotika und eine Spritze bekam, dann den Hund zum Tierarzt und zum Schluss die versorgte Pilgerin mit dem Auto sogar noch nach Maria Taferl. Mgen die Hunde dieser Welt meine Wege nur von weitem kreuzen. Mein voll gepacktes Fahrrad lst bei Hunden jetzt schon viel Gebell aus.
 
Die Verkuferin ist eine resolute Dame mittleren Alters, der das Handeln im Blut liegt. Ganz grn seien sie noch gewesen, die Bananen, als sie hier ankamen. Und jetzt sind sie schon ganz braun. „Gar nicht mehr zum verkaufen”, hrt man es lautlos durchs Geschft flstern. Und dabei wre es doch gar nicht warm gewesen bei ihr hier im Greiler-Laden. Mir kommen die weichen Bananen gerade recht und sogar billig. Halber Preis. Ich bin wohl die letzte Chance, an den Frchten doch noch etwas zu verdienen.
 
Vor dem Greiler sitzen ein paar Bauarbeiter und trinken ihr Bier. Greiler gibt es keine mehr in den Drfern, die ich durchfahren habe. Gerade ein paar Bcker wehren sich gegen die groen Brder aus der Stadt. Aber werden in Zukunft die Bauarbeiter ihr Bier beim Billa schlrfen und dabei Amourses und Politisches diskutieren? Schne, neue Welt. Diese kleine hier hat zumindest noch nichts vom Jakobsweg gehrt, aber Spanien, ja, das kenne man schon. Und eine gute Reise wnscht man mir auerdem.
 
Meine Studienkollegin Karin und ihre Wohnungskollegin Martina „Matzke” nehmen mich in Linz bei sich auf. Bei Pasta und Tee erzhlt mir Karin von der Trinitt der Moderne. Wohnung in Linz, Arbeit in Rohrbach und Freund in Wien. Die klassische Leidensgeschichte, bei der frher oder spter einfach Opfer gebracht werden mssen. Es war der Mann, der an das Kreuz des Vergessens genagelt wurde. Doch noch viele Tage weilte er in ihr, bevor die Trauer sich in Freundschaft und Friede verwandelte. Ich werde ein Gebet sprechen in Santiago fr Karin, damit sie ihre Einheit von Leben, Arbeit und Familie finden mge. Und vielen Dank fr eure Gastfreundschaft. Ich habe bestens geschlafen in dem Zimmer mit dem Blick auf die Spitzen der Pstlingsberg-Kirche.
 

 
Linz – Wilhering (27. Mai)
 

 
The man, formerly known as Rudolf
 
Ein lterer Herr, den ich freundlich gre, putzt gerade die Kirche aus. „Vom Konzert gestern”, meint er. Es ist Bruder Nikolaus, der Stiftsmesner. Rudolf war sein Taufname, bevor er zu Bruder Nikolaus wurde. Er erzhlt mir von einer Arthrose im linken Arm, von einem Herzkropf am Hals, von einem Leistenbruch und von einer verstopften Halsschlagader und auch davon, dass er weder Mandeln noch Blinddarm mehr habe. 70 Jahre ist er alt und Mesner im Stift. Und trotz all der Ruhe kann das eine anstrengende Berufung sein. Zwei Leichen und drei Hochzeiten und eine Taufe waren es einmal. Da musste am Abend dann „da Rosngrauns via de oidn Muddaln” ausfallen. Ob die „oidn Muaddaln” das dem Bruder Nikolaus je verziehen haben?
 
Und da war dann auch noch das Wasser auf der Lunge. „Ja, i hab scho v Obbaratsionen hindda mia!” Und am Stock sei er auch schon gegangen. Aber den hat er wieder weggelegt. Nach einer Reise nach Lourdes. Und seitdem nicht mehr angerhrt. Das Wort Wunder kommt ihm trotzdem nicht ber die Lippen. Gereist ist Bruder Nikolaus berhaupt sehr viel in seinem einfachen Leben. In Lourdes war er, und in Fatima, in Loretto, in Assisi, doch die Lieblingsorte dieses Groupies des Pop-Katholizismus, das waren Rom und der Wirkungsplatz von Pater Pio in der Gegend um Neapel.
 
„Einen Papst wollte ich einmal sehen, und da bin ich eben zu Johannes XXIII gefahren. Das war so ein Traum von mir. Sein Leichnam ist heute noch unverwest”. Ob das ein Jagger oder ein Bowie auch einmal hinkriegen werden?
 
Aus seinem Arbeitskittel zieht er ein Fotoalbum, das den Trip zur Seligsprechung Pater Pios dokumentiert. Die Show muss eine gute gewesen sein, alles hat gepasst, die Massen waren euphorisch, PP auf jedem T-Shirt und auch statuenmig in allen Gren zu haben. Bruder Nikolaus spricht noch heute gerne von diesem Event. Ein zweites Album davon hat er in seinem Mnchskittel, wie er mir anvertraut.
 
Ich darf auch ein Foto von ihm machen, von der „grauen Maus” des Stifts, wie er sich selbst bezeichnet. Als ich ihm erzhle, dass ich nach Santiago pilgern mchte, da schenkt er mir den Bildband vom Stift Wilhering und erbittet sich eine Karte aus Santiago. Frher sei er selber viel mit dem Rad gefahren und gesungen habe er dabei. „Da is s’Wasser beim Mund reing’ronnen und bei de Schua wieda aussi!” Soviel zum Umgang mit dem feuchtregnerischen Wetter der letzten zwei Tage. Fotografieren tut Bruder Nikolaus auch. Eine Minolta habe er, und so eine, wo Autofokus draufstehen wrde oder so. Was sich Bruder Nikolaus aber am Besten merkt, das ist das Datum. Alle seine Reisen, seine Bekanntschaften, seine Operationen scheinen in seinem Kopf nach Tag, Monat und Jahr geordnet zu sein. Ich bin bei ihm der „Jakobspilger vom 27. Mai 2004". Alles Gute, Bruder Nikolaus und... keep on rolling!!
 
Ich sitze noch ein wenig in dieser Bilderbuch-Barockkirche, da hre ich eine Frauenstimme: „Entschuldigens, wo deaf ma denn da a Keazal anzndn? Oh, entschuldigens, I hab dacht, Sie san von da!”
 
Wie schaut heutzutage die moderne Mnchs- und Priesterkleidung aus, fragt man sich da? Vielleicht sind es ja Waldviertler, Fleece-Jacke, Rucksack und Radlerhose, die die lokalen Stars der Kirche tragen?
 

 
Linz – Kemating (28. Mai)
 

 
Verwirrt? Total!
 
Ein Mountainbiker lotst mich raus aus Linz bis hin zum Traun-Radweg, dem ich bis Schwanenstadt folgen mchte. Er erzhlt mir von seiner Radleidenschaft, vom Hochwasser der vergangenen Jahre und vom Bogenschieen, denn „man muss ja auch etwas fr seinen Oberkper tun”. Und so rolle ich dahin in der Frhsommersonne und spre, dass ein Teil meiner Seele bereits nachgekommen ist. Blindschleiche Nummer zwei entgeht meinen Rdern, Amseln, Krhen, Fasane und anderes Getier zeigen sich immer wieder in Feld und Wies. In Traunleiten bei Wels kehre ich bei Barbara und Kurt ein, der gerade von einer erfolgreichen Fischtour zurckkommt. Barbara versorgt mich mit einem Riesenteller Spaghetti, die ihrerseits dafr sorgen, mein Weiterradeln bis in den spten Nachmittag hinein zu verzgern. Da Barbara aber in den nchsten Tagen sowieso in die Seewalchener Gegend kommen wird, lasse ich mein Gepck bei ihr und radle um 20 Kilo erleichtert unbeschwert los.
 
Die Beschilderung des Traunradweges Richtung Gmunden scheint schon ein wenig unter dem Gemtseinfluss der Salzkammergut-Bewohner zu stehen. Einen Teil der Schilder kann man erst lesen, wenn man schon an der Abzweigung vorbeigefahren ist. Da die Richtung aber klar und die Grenzen mit Traun und Bundesstrae vorgegeben sind, ist ein Verfahren fast nicht mglich. Beim Zusammenfluss von Alm und Traun wechsle ich auf die andere Flussseite und komme erst wieder in Stadl-Paura/Lambach auf die linke Seite zurck.
 
Die Mnner von zwei Radler-Ehepaaren beschreiben mir hervorragend den Schleichweg entlang der Ager, die ja bekanntlich spter ins Schwarze Meer fliet und dort komischerweise Donau heit, bis nach Schwanenstadt. Beim Wegfahren hre ich noch die Frauen fragen:
 
„Und, habt ihr ihn verwirrt?”
 
„Ja, total!”
 
Ich hoppele einen Waldweg entlang der Ager entlang und stoe mitten im Wald auf urige Typen, die sich mit dicken Holzprgeln vergngen, die sie hin- und herwerfen. Ein Transparent verrt mir, dass es sich um die Schwanenstdter Hlzelwerfer handelt, die hier trainieren. Ein Sport (?) vergleichbar dem Eisstockschieen. Wir sind schon ein lustiges Vlkchen, wir Obersterreicher.
 
Die letzten Kilometer begleiten mich der Traunstein und das Hllengebirge auf dem Weg nach Hause, nach Kemating, wo ich mich einige Tage erholen und mein Reisegepck neu organisieren werde.
 

 
Kemating (29. Mai – 06. Juni) 
 

 
Happy Birthday, Johann
 
Erholung im Gasthof „Elternhaus”. Mein Grovater Johann feiert seinen 91. Geburtstag. Und noch immer erzhlt er von seiner Pauschalreise 39 – 45 in das Stammesgebiet der Rus. Nur die Heimreise aus dem Osten war damals etwas unorganisiert.
 
Es ist ein Tief aus Italien, das an den Alpengipfeln hngen geblieben ist und sich krftig ber Kemating ausregnet, bevor es so erleichtert nach Osten ab- und weiterzieht, das meine zgige Weiterreise verhindert. Ich nutze die Zeit und lese „Der Idiot” von Dostoevskij. Gibt es eine Seelenverwandtschaft zwischen dem Frsten und mir?
 

 
Kemating – Salzburg (07. Juni)
 

 
Hey, halt, stopp, Hilfe!
 
Eine bayrische Familie zu Rad will geknipst werden mit der Attersee- und Hllengebirgskulisse im Hintergrund. Ob sie zu Hause wohl bse sind auf mich, dass ich ihnen die Fe abgeschnitten habe? Ihre Fe knnen sie sich jederzeit ansehen, aber den schnen Attersee werden sie nicht mehr so bald wieder sehen, denke ich.
 
In Mondsee lege ich meine Mittagspause ein. Hier endete 1944 der Weg der Franztaler, die 1816 unter Franz I. aus Sdwestdeutschland loszogen und in der Nhe von Belgrad den Ort Franzenstal grndeten. Heute erinnert die Gedenksttte neben der Mondseer Kirche an diese Ereignisse.
 
„Und gleich dahinter kommt hier jedes Jahr der Mondseer Jedermann zur Auffhrung”, erklrt mir Phater G. Und seine Augen leuchten, als er mir vom Tod erzhlt, der uns alle einmal holt.
 
Noch ist es aber nicht so weit, und Salzburg begrt mich mit der „Pipapau-Kebab-City” nach einer sieben Kilometer langen flotten Abfahrt entlang des Gaisberges.
 
Ganz Obersterreich und Salzburg liegen an diesem Tag im Heumahd-Fieber. Kaum eine Wiese, ber die nicht ein oder sogar zwei Traktoren brummen, um zu mhen und zu kreiseln. Man ist ja sowieso schon zwei Wochen hinter der Zeit.
 
Als ob einem die Zeit davonlaufen knnte? Vor 50 Jahren wren sie noch voll „in der Zeit” gelegen.
 
„Du verlierst die Zeit, wenn du zuviel Gepck mit dir herumschleppst”, wirft Phater G. ein. Recht hat er. Immer wenn mein Leben aus 15 Kilo Rucksack-Gepck bestand, hatte ich alle Zeit dieser Welt.
 

 
Salzburg – Schnau am Knigssee (08. Juni) 
 

 
Und schon wieder ein Kelte, ein kopfloser
 
Wir schreiben das Jahr 1181. Ganz Europa ist in den Hnden der rmischen Christen. Ganz Europa? Nein, in den Gemuern des Salzburger Doms ruht noch unentdeckt ein Kelte namens Virgil, seines Zeichens Bischof. Diesmal gibt es aber keine Lichtzeichen, Visionen, dreitgige Fastenkuren und Wunder bei der Wiederentdeckung dieses Heiligen. Nein, profane Bauarbeiter buddeln die Gebeine aus, die aber den Herrschenden jener Zeit ganz gelegen kamen. Die Broschre im Dom informiert poetisch: „Wir wissen heute dank der mit detektivischem Scharfsinn geleisteten Arbeit vieler gelehrter Mnner mehr von Virgil als seinerzeit die staunenden Entdecker seiner Gebeine. Doch grer als unser Wissen sind die Lcher in dem Gewebe von Tatsachen und Vermutungen ber seine Person und sein Wirken.”
 
Sympathisch, diese Kelten aus Irland, die „Pilgerschaft um Christi Willen” betrieben. Virgil, dieser „herbe Gottesmann” brachte es zum Bischof von Salzburg. Und damit auch zu Feinden, die behaupteten, dass Virgil behaupten wrde, dass die Erde eine Kugel sei. Und das schon um 750 nach Christus. Und dabei konnten doch alle Pilger besttigen, wie die Schiffe vor Finisterre von der Erdenscheibe fielen. Aus Unvorsichtigkeit und bermut wahrscheinlich. Ach ja, Virgils Hirnschale wird in Rattenberg im Tiroler Land verehrt. Eine sehr sympathische mittelalterliche Stadt an den Ufern des Inns.
 
Heute intoniert ein einsamer Mann vor dem Dom die Melodie vom „3. Mann” und liegt damit in musikalischer Konkurrenz zu den drei Mannen, die auf ihren Balalaikas den „Stillen Don” oder „Dr. Schiwago” zum Besten geben. Und Matrjoschkas zum Kauf anbieten.
 
Mein Homopath hat mir gerade den Besuch eines Psychotherapeuten zur Analyse meiner wilden Trume empfohlen.
 
„Schicht um Schicht muss abgetragen werden, damit man sieht, dass innen drinnen das groe Nichts ist”, schmunzelt Phater G.
 
„Aber das ist es doch, was uns zusammenhlt”, kontere ich.
 
Alexander strampelt mit mir dann bis Hallein mit, die Salzach entlang, und verabschiedet sich schweigebadet. Es ist hei heute. Vielen Dank fr die Gastfreundschaft, Jana und Sascha, trotz des Platzmangels in der Wohnung. Und pflegt euren Gewrz- und Kruterbalkon fleiig weiter.
 
In Hallein empfiehlt man mir, am anderen Salzach-Ufer den halben Weg nach Salzburg wieder zurck zu fahren und der Knigssee-Ache bis Berchtesgaden zu folgen. Was ich auch mache. In der Region lasse ich mich treiben, schwitze mich einen Hgel hinauf und lande in einer Bauernhof-Pension in der wirklich schnen Schnau. Fr 25 Euro habe ich das ganze Dachgescho fr mich mit einem grandiosen Blick auf die Berge rundherum.
 
„Wer braucht schon einen Plan, wenn es den Zufall gibt?” fragt Phater G., rundum zufrieden, in die Bergwelt.
 

 
Schnau am Knigssee – Unken (09. Juni) 
 

 
Tote Herrscher, tote Pilger und wie man es besser nicht macht
 
Die wohlgenhrte Familie schleicht sich herein in die gute Stube mit den toten Tieren an der Wand und setzt sich geruschlos an den Frhstckstisch. Nach ein paar Minuten wird der Papa ungeduldig und klopft leise an die Kchentr. „Ah, se san ah da”, schreit die Wirtin erfreut auf, und die Frau Gast erzhlt begeistert, dass die Betten „grad so wie dahoam” seien, was die Wirtin gutheit.
 
Ein Gletschersee sei der Knigssee steht in den wenig interessant zu lesenden Gratisbroschren, die es an allen Ecken und Enden „zur freien Entnahme” zu entnehmen gibt. Da ist der Elektroboot-Tourguide auf dem See schon origineller, ein Bayer, der es nicht lassen kann, ber sterreich zu lstern.
 
„Also, da hinten…, hinter dem Obersee und nach dem…, dem Teufelsspitz…, da ist nichts mehr... h... sterreich.” Allgemeines Gelchter auf dem Boot. Wer immer nur Berge vor dem Kopf hat, dessen Horizont ist eben eingeschrnkt.
 
Den Knigssee bewacht die Familie Watzmann: Papa, Mama und die sieben Kinder. Allesamt versteinert vom Herrn fr ihre schlechten Taten zu Lebzeiten. Wachhilfe leistet ihnen auerdem die steinerne Hexe, deren Profil man beim Blick zurck nach Knigssee-Ort erkennen kann. Ihren Formen nach zu schlieen war es noch eine ganz junge Hexe, die hier zu Stein wurde. War sie Schuld an dem Tod von ber 80 Pilgern, die hier vor langer Zeit im See jmmerlich ertrunken sind, als ihr Boot kenterte? Wir brauchen uns darber keine Sorgen zu machen, denn „wir haben Rettungsringe an Bord. Zwei!”, wie unser lustiger Bayer scherzt. Bei seinem Umfang wird auch gleich klar, warum es zwei sein mssen. „Und wegen dem Wasser braucht man sich auch nicht zu sorgen. Es hat ja Trinkwasserqualitt. Sie ertrinken ganz gesund! Aber bitte, im Fall des Falles, bitte, flach schwimmen, nur die ersten paar Zentimeter des Wassers sind warm. Also, nichts hngen lassen.”
 
Wieder allgemeines Gelchter auf dem Boot. Und ich lache mit. Touristenpflicht. An der Echowand packt unser lustiger Bayer sein Alphorn aus und blst. Die Wand blst zurck. Oder der Kollege am Ufer! Wer wei das schon? Bei so viel Gaudi und Show gibt es natrlich auch viel Trinkgeld, denn „Blasen macht durstig”. Es lacht diesmal zwar keiner, aber es geben (fast) alle. Die bermacht der Natur macht die Touristen leise, und trotz der Massen bleibt ein Gefhl von friedlicher Ewigkeit. Eine Frage bleibt fr mich allerdings ungelst. Gibt es noch Menschen ab 50, die nicht bergewichtig sind? Im Berchtesgadener Land wohl kaum.
 

 
Wie man es besser nicht macht!
 
Man vertreibe sich am Besten den khlen Vormittag am und auf einem See, bevorzugterweise einem kniglichen, bevor man am frhen Nachmittag an eine Weiterfahrt denkt. Dann studiere man Karten ohne Hhenschichtlinien, stelle fest, dass es zwei Wege durch die Ramsau gibt und entscheide sich fr den linken. Anschlieend kaufe man noch schnell 2 Kilo Obst und Proviant, da ja morgen ein Feiertag ist. Und dann radle man voll gepackt los. Das Thermometer am Tacho zeige mindesten 38 Grad Celsius. In Raumsau folge man dann dem rechten Weg und hat dann vielleicht pltzlich den Spruch vom Schiffsbegleiter vom Vormittag im Ohr: „Da is es husig bergauf g’angen und i hab ned g’wusst, was dserscht kracht, die Kettn oda meine Wadln!” Beide haben bei mir berlebt. Ein Saunagang ist aber eine trockene Angelegenheit im Vergleich zu mir. Und nur der Bauer blickt ein wenig verwundert, als ich mich an die Straenseite lege und nach Luft jappe. Er hat es ja auch viel einfacher mit Allrad und Zwillingsreifen am Traktor. Und der Watzmann blickt herab auf mich. Hhnisch, wie mir scheint.
 
Je hher aber die bezwungenen Hgel, desto rasanter dann die Abfahrt. Flotte 60 km/h mit 20 Kilo Gepck. Der Herr gebe meinen Bremsbacken den ntigen Halt!
 
Der Rest des Tages ist dann nur mehr ein pures Vergngen entlang des Radweges an der Saalach. Das Tal ist eingehllt in den Frhsommerduft des auf den Abtransport wartenden Heus. Und die Saalach singt mir das Lied von der Ferne.
 
In Unken steht beim Dorfbrunnen eine Pilgerstatue mit der Aufschrift IANGAMR 1762. Der Mann war barfuss unterwegs, Mantel, Pilgerstab, Krbisflasche und Muschel hatte er aber bei sich. Vom Brunnen sieht man auf den barocken Zwiebelturm der Kirche. 1756. So steht es in groen goldenen Lettern am Zwiebel. Sie ist dem Jakob geweiht, der als Statue ber dem Altar thront und als Deckenfresko auf mich herabblickt. Im Pilgerbuch hinterlasse auch ich meinen Eintrag und bin traurig, dass ich nicht zu Fu unterwegs bin. Und froh, dass es nicht so ist.
 
Die Kirchenauenwnde sind „geschmckt” mit Totentafeln, die bis rund 1850 zurckgehen. Als Highlight werte ich die gekonnte Darstellung von Fegefeuer und Auferstehung: 13 bemalte Totenschdel und zwei gekreuzte Oberschenkelknochen umrahmen kunstvoll fnf im Feuer brutzelnde Seelen.
 
Gedacht wird auch den toten Kriegern von zirka 1800 aufwrts an verschiedenen Pltzen im Ort. „Fr Gott und Habsburgs Weihe / Deckt ein fremder Boden euch. / Doch fr wahr: Soldatentreue / Lohnet sich im Himmelreich. / Dort ihr Shne, theure Brder, / Sehen ewig wir uns wieder. /
 

 
Unken – Going (10. Juni)
 

 
Fronleichnam in Unken
 
Schon in aller Herrgottsfrh ist Lisi Leitinger ganz nervs. Heute ist Fronleichnam und somit wieder einmal Zeit fr einen ihrer Auftritte. Ich werde noch schnell mit einem Frhstck versorgt und beim Essen immer wieder mit Fragen bombardiert, was nicht unbedingt dazu beitrgt, das Frhstck schneller zu essen. Heute ist Fronleichnam, und Lisi geht „bei den Goldhauben” in der Prozession mit. So wie ich. Bei der Prozession. Alle sind sie gekommen, gebrstet und geschniegelt, gekammpelt und geschnuzt. Die Blasmusikkapelle, die Blasmusik macht, die Schtzen mit ihrem Banner, die paar brig gebliebenen Krieger, die Feuerwehr, ganz in Braun, ordenbehangen, mit geschwellter Brust und oft auch einem dicken Bauch, die jungen Maderl, ganz in Wei, die Goldhauben, vorwiegend in Schwarz und auch ein paar einfache Glubige, aber die sind eine Minderheit.
 
Der Chor singt vierstimmig, der Pfarrer predigt von den Fischen und dem Brot und den 5.000, die alle ihren Teil abbekamen. Der Pfarrer ist ein VP’ler, mglicherweise, der mit dem Motto „Speed kills” seine Message herunterrasselt. Zeit zum Nachdenken bleibt da keine mehr. Es ist auch so ein ergreifend-farbenfroher Gottesdienst. Nur zur Kommunion geht an diesem Tag von Brot und Wein kaum einer. Nicht die Krieger, nicht die Feuerwehr und schon gar nicht die Blasmusik. Wie sieht diese Kirche wohl an einem normalen Feiertag aus? Und wo sind die machtvollen Demonstrationen drflicher Einheit vergangener Zeiten geblieben? Die Welt ist grer geworden. Oder zersprungen wie ein Glas, das auf den Boden fllt, und jeder hat ein Stck davon bekommen.
 

 
Auf ins heilige Land Tirol!
 
Das von mir fotografierte Gasthaus zur Post in Lofer empfiehlt heute gerstete Schweinsleber mit Rstkartoffeln um 6 Euro 50. Ein Schild daneben ldt ein zum „Konzert der Brgermusik am Samstag um 18.00". Die Huser im Zentrum wissen noch, was sich gehrt und zeigen Flagge. Die salzburgerische. Und die Kinder laufen hier noch in Lederhosen mit Wollstutzen herum. Feiertagsg’wandl oder Alltag? Egal, Hauptsache, die Cornetto-Eismaschine vor der „Post” funktioniert und die Bedienung. „Ja, Herrgottssakrament, wo ist den de?”
 
Endlich! Vier strahlende Gesichter lecken die khle Chemie. Und einer durfte sogar selber drcken!
 
40,8 Grad zeigt mein Thermometer auf der Strecke von Erpfendorf mit seiner sehr ansprechenden modernen Kirche nach St. Johann. Am Wegesrand scherzen ein paar Deutsche, dass „der da auch schon ganz schn mde aussehe”. Ich flchte mich in die Khle der Kirche von St. Johann. Im Gstebuch stoe ich auf einen Pilger, der zwei Tage vor mir hier war und auf den Wunsch „Bitte gib mir ein Putzi” von Saatze.
 
Nach Going, dem Schlusspunkt meiner heutigen heien Etappe, verluft der Weg erfreulicherweise durch den Wald, wo eine Jakobsmuschel an einem Baum meine Stimmung noch zustzlich hebt. „Du bist auf dem richtigen Weg” sagt auch ein Jakobsschild ein paar Bume weiter. Und der autowaschende Bergfex mit dem Bryan-Adams-Tour-T-Shirt-1993 meint: „Es sind noch 2370 Kilometer bis Compostela, das habe ich mir aus dem Internet herausgerechnet.” Und dann erzhlt er mir noch die Geschichte vom Ermdungsbruch einer Bekannten, die Teile des spanischen Wegs gegangen sei. Irgendwo im Bereich der Achillesferse bricht dabei der Fu. Sachen gibt es. Ich habe eher Angst vor Achsen- und Speichenbrchen.
 

 
Going – Stra im Zillertal (11. Juni)
 

 
Vom Bauernland zum Disneyland, das heilige Land Tirol
 
Wie schn, auf jedem Berg ein Htterl, ein Wegerl, ein Lifterl, ein Taferl, ein Touristerl. Und jeder Bauer spricht schon Hochdeutsch. Und sogar die Bnke am Wegesrand sind zweisprachig beschriftet: „Have a nice rest.” Ein ganzes Land als pompse Fassade fr „den Gast”. Und wann werden die Khe unter Denkmalschutz gestellt?
 
Am nchsten Tag zeigt mir Phater G. in der „Tiroler Tageszeitung” einen Comic. Ein paar Touristen stehen um einen geschniegelten Fatzke herum, der auf einen Wurzelsepp zeigt und sagt: „Und das ist unser Hias, der wird euch alles in das Tirolerische bersetzen!”
 
In Sll liegt man unter schmiedeeisernen Kreuzen in Reih und Glied in ewiger Ruhe. Ordnung herrscht im Land bis in den Tod hinein. Und was muss ein Feldpater tun, um ausgezeichnet zu werden? Mglichst viele tote „Vaterlandsverteidiger” eingraben? Unser Feldpater Matthias Ortner verrt es uns nicht mehr. Und auch nicht die Totenschdel, die auch hier vor dem Hllenfeuer warnen.
 
Phater G. zeigt traurig auf die Sller Kirche. „Hier stand vor langen Zeiten der heilige Altar meiner Ahnen!”
 
„Was ist passiert?”, frage ich ihn neugierig.
 
„Ein Blender kam vorbei und predigte ihnen von einer besseren Zukunft. Und unser Glaube war schon alt. Und der Wanderprediger war noch ganz jung. Und strotze vor Kraft. Und Energie. Und Wille. Und wir lieen das Alte sterben. Und wir wandten uns dem Neuen zu!”
 
„Aber in den Annalen steht, dass der Pilgerstab des Predigers euren Tempel zum Einsturz gebracht hat, und dass daraus die erste christliche Kirche Sll erbaut wurde”, erwidere ich altklug.
 
„Das ist die Geschichte fr einfache Gemter und Touristen”, antwortet Phater G. zornig und richtet seinen Blick hinauf zum Brandplatz, wo der letzte Priester des alten Glaubens im ewigen Grab liegen soll.
 
Ein anderer berhmter Sllner ist der Eder Harald. 2004 ist er Weltmeister in der Abfahrt, im Riesentorlauf und im Slalom geworden. Bei der WM der krperlich Gehandicapten. Nur beim Super-G, da hat er ein wenig ausgelassen. Da gab es nur die Silbermedaille fr ihn. Also, wir sterreicher bleiben auch ohne Fe Weltmeister im schnell den Berg hinabfahren.
 
Interessant auch die Geschichte von der Kapelle, die unweit vom Ort entfernt steht. So um 1800 - 1810 weilten ja Napoleon und seine Mannen im heiligen Land und machten sich wegen ihres langen Aufenthaltes bei freier Kost und Logis keine Freunde unter den Einheimischen. So ein Franzoschen entfernte sich nun eines nachts von den Seinen und landete in den Hnden von drei der Unseren. Diese hitzkpfigen drei „Tiroler Berschn” erschlugen den Soldaten kurzerhand. Da es aber kein mnnlicher, sondern ein Meuchelmord war, war es kein guter, sondern ein schlechter, und die Strafe folgte auf dem Fu. Zwei der drei Berschn verunglckten tdlich, und der dritte hauchte das Gestndnis der Untat und seine Seele auf dem Krankenlager aus. Und dem Franzosen wurde eine Kapelle errichtet von den Tirolern. Gleich neben der Kapelle liegt ein riesiger Granitblock mitten im Feld. Was er da macht? Er liegt. Und ein Brettchen sttzt ihn. Damit er nicht umfllt.
 

 
Stra im Zillertal – Innsbruck (12. Juni)
 

 
Der schlafende Weg
 
In Jenbach steht ein Kreuz am Radwegesrand mit dem Bild eines gestandenen Tirolers, der beim Abladen des Schnees in den Inn strzte und nicht mehr herauskam. Lebend.
 
Nachdenklich liest Phater G. mir den in das Kreuzesholz gebrannten Sinnspruch vor: „Lasset uns bei Gottes Walten still unsere Hnde falten und tapfer seine Wege gehen, wenn wir sie auch nicht verstehen.”
 
Und die hohen Fluten des braun dahinbrausenden Inn locken: „Beende deinen steinigen Weg! Komm! Nimm eine Abkrzung! Spring!”
 
Phater G. schaut mich streng an: „Denk nicht einmal daran. Dein Weg ist noch lange nicht zu Ende!”
 
Mir fllt die alte Buerin ein, bei der ich gestern bernachtet habe. Im Doppelzimmer unter dem Dachboden mit Panoramablick auf das Ziller- und Unterinntal, wo ich vom Balkon aus eine ganze Stunde lang der langsam nher kommenden Regenfront zugesehen habe. Ihr Enkel, gerade mal 20 Jahre jung, ist vor zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Er sei eingeschlafen, so sagt man. Die Menschen wollen immer Erklrungen fr das Unerklrliche. Und da war pltzlich dieser LKW, und dann... Und ob der 14jhrige Bruder die Landwirtschaft mit 100 Stck Khen bernehmen wird, das wei man noch nicht. „Es erwischt oft einmal den Falschen”, meint sie traurig.
 
In irgendeinem Teil von Afrika erzhlt man sich die Geschichte von der hungrigen Strae, die sich von Menschenblut ernhrt. Wer nicht vorsichtig genug ist auf seinem Lebensweg, der wird von ihr verschlungen. Mir scheint, dass auch Europas Straen einen „unersttlichen Appetit” haben.
 
„So manchen spuckt die hungrige Strae aber auch wieder aus” ergnzt Phater G. mit einem Seitenblick auf mich. „Und ganz wenige Menschen nimmt sich die Strae zum Freund!” fgt er bedeutungsvoll hinzu.
 
ber ganz andere Dinge philosophieren zwei Deutsche in Wattens bei den Kristallwelten nach ihrem WC-Besuch.
 
„Warscht bei de Fraue?”
 
„Ne!”
 
„Aba bei de Mnner warscht auch ned! Da war ich drinne.”
 
Wer wei, wo dieser Preue da wohl hingebrunzt haben mag?
 
Und auch ich gnne mir den Besuch der Kristallwelten, wo einem fr acht Euro Unkostenbeitrag in 13 Rumen – Phater G. liebt die 13 – die Trume und Traumwelten vom Heller Andi nahe gebracht werden. 2  beeindruckende Stunden spter denke ich, dass solche Meditationsrume jeder Kirche gut tun wrden, um die sakralen Rume wieder zu fllen. Doch die kirchliche Zeichensprache ist eine alte. Und eine neue muss erst geschaffen werden.
 
In Innsbruck empfngt mich Resi D., eine Freundin der Familie, ganz herzlich. Sie ist eine frhliche 75-jhrige, die mir mit Freude einen ganzen Abend lang erzhlt, wie schlecht denn die Welt geworden sei. Und es gelingt mir immer noch nicht, diese Jammerei von „zu vielen Auslndern, Arbeitslosen, Arbeitsscheuen, Asozialen, Kriminellen und Sozialschmarotzern” an mir wirkungslos abgleiten zu lassen. S aber ihre Ausfhrungen ber die vielen „Hentti-Bentzer” in den ffentlichen Verkehrsmitteln. Und wieder gilt mein Dank ihrer Gastfreundschaft. Mgen ihr noch viele Wanderungen in den Innsbrucker Bergen beschert sein!
 

 
Innsbruck (13. Juni) 
 

 
Wanzenpresser
 
Internet-Cafs in Innsbruck sind teuer. 5 Euro 50 pro Stunde. Aber die resche Tirolerin will mir armem „Wiener” Rabatt geben. Zehn Prozent. Denn „zehn Prozent san bessa, ois ins Hemd g’schissa”, wie sie mir glaubwrdig versichert.
 
Wettermig befinde ich mich auf der Sonnenseite des Seins. Rund um mich regnet es seit zwei Tagen, ich bin aber gerade immer dort, wo es noch nicht oder nicht mehr regnet.
 
Beim Besuch der Berg-Isel-Schanze stolpere ich in die Siegerehrung der Wanzenpressen-Spieler. 10.000 Harmonika-Spieler aus aller Welt inklusive China, Russland und Australien feiern sich. Und die Stimmung ist gut. Und der Hofer Andi wacht darber, dass alles seine rechte Ordnung hat.
 

 
Innsbruck – Imst (14. Juni)
 

 
Jump!
 
Resi erzhlt mir beim Abschied noch, dass es in Tirol immer mehr Selbstmrder gbe.
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